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kcs fortleben, das groß werden will! Oder verdienen in Professor Kudler's Meinung
die Märzereignisse nicht diesen Namen, weil sie zu wenig Blut gekostet? Sehnt sich
vielleicht Herr Kudler nach einer Revolution, die seiner Definition besser entspräche?
Wie wir ihn kennen, wollen und müssen wir letzteres bezweifeln!

Notizen.
Souveränes Parlament. — Der Krieg mit Dänemark. — C,echen und Deutschböhmen. — Italien und

Rainer'S Briefe. — Polen und Rußland.

— Der deutsche Horizont ist von allen Seiten schwer umzogen, und wie lange wird
es noch dauern, bis eine feste Hand das Ruder ergreift! Die constitnirende Versamm¬
lung wird in den ersten Maitageu nicht vorhanden sein, und das Coustituircn selbst
ist doch nur der Anfang des Kampfes und der Arbeit. Ueber die Vvlkssorderungcu im
Innern, über Rechtsversahren, Preß- und Vcreinsfreihcit, war man seit Jahren klar und
einig, über den Gcsammtban Deutschlands ist man weder eins noch das andere. Die
Kaiserträumc sind eben so romantisch in ihrer Art, wie die republikanischen Gewalt-
streichc Hcckcr's; ein souveränes Parlament mit einem Bundespräsidcntcn, welches die
Scepter aller konstitutionellen Monarchen wie ein gehorsames und einiges Pfcilbündel
handhabte, wäre die einzige Rettung. Wenn wir nur stark genug sind, es durchzusetzen
und aufrecht zu halten! Präsident -- des Bundes, nicht des Parlaments — dürste un¬
sertwegen auch ein deutscher Fürst werden, aber er müßte gewählt und zwar auf eine
bestimmte Frist gewählt sein.

— Nicht so sehr wegen der Anarchie im Innern erwarten wir mit solcher Ungeduld
das souveräne Parlament, als wegen Deutschlands auswärtiger Politik, die jetzt noch
in schwankenden,diplomatisircnden Händen ruht. Von den weiland Großmächten über¬
nehmen wir die schlimmstenErbstücke. Im Osten. Süden und Norden brechen die al¬
ten Wunden am gräßlichsten auf; da zeigt sich täglich mehr, wie viel Giftstoff die
Diplomatenpfuscherci sich im Stillen anhäufen ließ, wie viel Explvsionselcmentc sie
sorgsam conservirt hat. So conscrvirt sich oft eine Bombe unter der Erddecke,
Jahrzehnde lang, um eines schönen Morgens, vom friedlichen Pflug des Laudmannes
ausgcgraben, zu platzen. Im Kriege mit Dänemark regt sich am meisten Entschlos¬
senheit und Thatkraft, — von Seiten des Volkes; die Freischaarcn strömen von allen
vier Winden nach den bedrohten Herzogthümern. Wäre aber Schleswig im ersten Au¬
genblick der Gefahr von einer imposanten Truppcnmacht, sei's einer preußischen oder
hanövrischen, besetzt worden, so hätte der Däne das Schwert in der Scheide behalten
und aufrichtig zn parlamentircn begonnen. Die alten Rücksichten nnd Bedenken wegen
„der entfernten Möglichkeit weitaussehcnder Verwickelungen," haben dem Dänen die
Offensive in die Hand gegeben und wir begannen, wie gewöhnlich, damit, daß wir
Lehrgeld zahlten. Indessen, wer zuletzt lacht, der lacht am besten. Der Däne wird
den Hochmuth bereuen, mit dem er auf dem breiten Rücken Michels hcrumzutrommcln
gewöhnt war.
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— Die Deutschböhmen sind von Oestreich zu so artigen Unterthanen ausgebildet
worden, daß sie vor Jedem den Hnt ziehen, der sie laut anredet, und den Bürger¬
ausschuß in Prag um die Erlaubniß bitten, eine schwarz-roth-goldne Cocarde
zu tragen!! Was Wunder, daß der Czeche sie übcrherrisch behandelt! Die Mit¬
glieder einer Nation, die von der Ost- und Nordsee bis an's adriatische Meer und
die Alpen herrscht, haben so wenig Selbstgefühl, daß sie um ihr gutes Recht bei einer
czechischen Minorität betteln! Es ist Zaum glaublich; leider bestätigen es uns authen¬
tische Privatbriefe. In Wien Protestiren sie gegen das Czechenthnm und gehen darin
wohl über die Grenzen der Billigkeit und des Rechts, während sie in Prag ihr eigenes
Recht ganz aufgeben und den Rücken so tief vor dem Slavcncomitv beugen wie frü¬
her vor einem k. k. Beamten. —

— Die Politik der weiland Großmächte gegen Polen und Italien ist von einer
Halbheit und Verstccktheit, daß man fragen möchte: Haltet Ihr denn einen Krieg mit
Rußland für den Untergang der Welt und einen Krieg mit Frankreich für ein wün-
schenswcrthcs Ereigniß? — Oestreich versprach, ziemlich offen, in Italien einen Versuch
zur Pacification zu machen, aber seine Pacificationsmittcl sind Bomben und Gra¬
naten. Leider hat der sardinische Ausdringling dem Wiener Cabinet einen guten Vor¬
wand zur Fortführung des Krieges gegeben, aber wenn Oestreich die Sclbstständigkeit
der Lombardei anerkannte, so war Alberto la Spada dort ein unnützer Gast, dem die
Mailänder von selbst die Thüre gewiesen hätten, und dann konnten die Unterhandlungen
wegen der materiellen Verbältnisse Oberitaliens zu Oestreich immer noch mit gehörigem
Nachdruck geleitet werden. Man will aber diese Unterhandlungen durch das imposante
Sprachrohr der Kanonen führen; glückt es, dann ist von einem Ausgeben der Lom¬
bardei nicht mehr die Rede. So empfiehlt Kaiser Ferdinand in einem gnädigen Hand-
billct dem alten Radetzky, das Constitutionsversprcchen in der einen und das blanke
Schwert in der andern Hand den Lombarden auf den Leib zu rücken. Gransames
Dilemma! Wird Radetzky geschlagen, so werden die Unterhandlungen schwerlich ein
vortheilhaftes Resultat erzielen; schlägt er aber die Lombarden, die Piemontesen und
die ganzen vereinigten Italiener, so wird er später selbst von den — Franzosen ge¬
schlagen. Aber Italien wird dem Fcldmarschall gewachsen sein, denn es weicht großen
Feldschlachten ans und härtet sich ab im Guerillaskampfc. Die Liebe zum Kaiserhaus
schlug dort nie tiefe Wurzel, der Haß gegen den kaiserlichenEinfluß wird täglich hefti¬
ger. Die aufgefangenen Briefe des Prinzen Rainer werden Italien in diesem Haß be¬
stärken; auch den Wienern dürften sie eine Lehre sein. An ihrer Echtheit ist schwer
zu zweifeln, sie tragen den Stempel innerer Wahrheit so ausgeprägt an der Stirne,
daß man sie selbst in englischer oder italienischer Uebcrsetzung lesen kann und den speci¬
fischen Wiener Cavaliergeist hcrausriechcn muß. Uebrigcns fällt es uns nicht ein, dem
jungen Prinzen aus den Gesinnungen, die er darin aussprach, ein Verbrechen zu ma¬
chen. Woher sollte er plötzlich andere nehmen, als die anerzogenen Wienerisch-Prinz¬
lichen? Und, gerade herausgesagt, — die Wiener mögcn's nicht übel nehmen — wir
finden sie vollkommen gemüthlich. Es herrscht im Styl und Gcdankengang jener
zwei Briefe etwas durchaus Wienerisches, eine gewisse Naivetät und eine Art Humor,
die persönliche Liebenswürdigkeit und Gemüthlichkeit nicht ausschließen. Hat sich doch
diese Gemüthlichkeit auch in Wien lange mit dem entschiedensten Despotismus vertragen.
Lernt also, wenn ihr constitutionell werden wollt, den „guten Kaiser," und andere Per«
sönlichkeiten bei der Politik aus dem Spiel zu lassen. —
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— In Posen hat das zweideutige oder mißverstandene Versprechen einer Reorga¬
nisation eben so viel Unheil angerichtet, wie in Italien die Wiener Pacification.
Ein Bürgerkrieg ist dort entbrannt, in welchem die Polen, vielleicht durch Bcamtcn-
mißgriffe nnd Soldatcnwillkür zuerst gereizt, so unmenschlichgegen Deutsche und Juden
hausten, daß die deutschen Sympathien ihnen verscherzt sind. Aber die polnische Frage
ist damit nicht gelöst; sie wird noch lange ein Dorn in unserer Seite bleiben, wenn
wir uns nicht zu einem kühnen Wurs entschließen. Eine große diplomatische Partei
scheint die Vermeidung eines Krieges mit Rußland für die Hauptaufgabe Deutschlands
zu halten, ohne bedenken oder aussprechcn zu wollen, daß wir dann auch die
bisherige Politik gegen Polen hartnäckig fortsetzen müßten. Ist dies noch möglich?
Haben wir dazu Spiclbcrge, Mnnkacze und Kufsteins genug? Oder können wir unsern
polnischen Besitz herausgeben, ohne die Feindschaft Nußlands herauszufordern? Rußland,
meinen wir, ist schon jetzt herausgefordert und erklärt den Krieg nur uicht, weil es
noch lauert und rüstet- Rußland war der Nebenbuhler und Erbschleicher selbst der
absolutistischen Großmächte, es ist der natürliche und principielle Feind eines freien
Deutschland nnd wird es bleiben. Es ist wohl eine Phrase, daß wir Polen als Bollwerk
gegen diesen Feind brauchen, um nicht unterzugehen, aber unklug wäre es, die polni¬
sche Barrikade von Nußland besetzen zu lassen und einen verstockten Gegner durch einen
rachsüchtigen Vasallen zu verstärken. Die Ucbcrklugen haben gegen Polen schon ein¬
gewendet, daß es, einmal wieder hergestellt, sich mit dem slavischen Nachbar gegen uns
verbünden könnte, ohne zu berechnen, daß es, nicht wieder hergestellt, mit dem Mos¬
kowiter, früher oder später, sich vereinen müßte. .. . Ohne einen Krieg mit Ruß¬
land werden wir Polens nur zu unserem Schaden ledig und doch ist uns, aus andern
Gründen, jener Krieg gewiß. Es handelt sich nur darum, ob wir oder der Russe
die Wahl der günstigsten Stunde haben sollen. Fast möchten wir behaupten, daß uns
nur die Wahl zwischen einem Kampf mit der Republik oder den Kosaken bleibt. Su¬
chen wir, im Vertrauen auf altdiplomatischc Künste, zu lavireu, so fallen uns beide
Kriege zugleich auf den Nacken. Sobald wir im Westen angegriffen sind, wird uns
der Russe so lange im Rücken beschäftigen, sei's durch offenen Angriff, sei's durch pan-
slavistische Wühlereien, bis wir am Ende wieder seine Hülfe gegen Frankreich brauchen.
Es hat also die doppelte Aussicht, uns als Feind, wie als Freuud eine Grube zu graben.
Ein gesundes, einiges Deutschland kann freilich dem Osten, wie dem Westen zugleich
trotzen — wir sind aber noch lange nicht einig und gesund. Gegen den thonfüßigen
Koloß allein dagegen sind wir stark genug, ja wir würden an ihm erst recht erstarken
und vielleicht gesunder werden, als den Diplomaten lieb ist.

M^^^ Sämmtliche geehrte Korrespondenten der Grenzvoten werden dringend
ersucht, uns künstig ihre Berichte spätestens Mittwoch Morgens zukommen zu
lassen. D. Red.
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